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Frank Wedekind / von Hans Reich
Diese Arbeit en ts tand im Felde unter  
dem anwidernden Eindruck des Nach­
rufes in der Neuen Freien Presse

In einem Zeitungsnachruf über Wedekind konnte man 
sehen, daß in den Köpfen dieser Schreiber, Schreibier, be­
rufsmäßigen Gucker und Wisser, Satire und Ironie noch 
immer gleichbedeutend sind mit Haß und Negation. Frei­
lich: sie fühlen sich -  das instinktive Gefühl fassen sie 
nicht bewußt -  negiert, fühlen mit dem dumpfen Gefühl, 
das seit je und je die Dunkeln gegenüber den Lichten 
hatten, daß jener gerade ihnen die Lebensberechtigung 
abgesprochen hat, sie negiert hat. Leider nur die Berech­
tigung; ihr Leben konnte er nicht negieren: dies ist vor­
handen, unbegreiflich wie das Leben der Wanzen. Aber 
hassen konnte er es; mit der ganzen Kraft, die Geist und 
eine blutende Seele aufzubringen vermögen.

Gibt es Negation? Wenigstens eine, von der zu 
sprechen es sich verlohnte? Wenn ein Denkender schreibt, 
so kann diese Arbeit -  es sei eine Tat, denn sie geschähe 
mit Selbstzucht -  nie Negation sein, was immer auch ihr 
Inhalt sei; wie jede Arbeit; er müßte sonst vor sich selbst
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ein Narr sein, da er als Negierender doch nur Zwecklosig­
keit in allem Tun sehen könnte und längst das Leben 
aufgegeben hätte. Aber jenen, die da Ehre von Menschen 
nehmen, ist es bequemer, andere als negativ zu betrachten 
als sich selbst für blind; bequemer und angenehmer; denn 
ihre Blindheit und Unfähigkeit wirkt und findet Anklang, 
auch solchen an Geld. -  Wissen jene wirklich nichts von 
der Ehrlichkeit des Geistes, der die Wahrheit suchen m u ß  
und wenn er darüber zugrunde ginge; ihm dieses Zu­
grundegehen nur als Beweis für die Richtigkeit seines 
Kampfes gegen Lüge und Häßlichkeit gilt! — In jenem 
Zeitungsnachruf stand auch, »daß die zügel» und maßlosen 
Haßorgien oft bedenklich an Verfolgungswahn grenzten.« 
Ja, verfolgt dünkte er sich oft, von allen Furien mensch­
licher Verworfenheit, Lügenhaftigkeit und Bosheit; die 
andere nur klein sahen; ihm saßen sie im Nacken, fraßen 
an seiner Seele und diese leidende, alles Schöne fassende 
Seele, mußte sich gegen das Häßliche wenden, das das 
Schicksal ihm, so unverhüllt es sehen zu müssen, auferlegt 
hat, mit dem Gebot, zu eigener Qual oder Seligkeit 
dagegen anzukämpfen*). Ironie und Satire, Lebensweiser 
seid ihr, von Lebensweisen errichtet; und die wenigen, die 
sie erkannt, die wenigsten, die sie gekon n t, wie schlürften 
sie in den Tiefen – oder Untiefen – der Menschen und 
dieser Welt; wie wußten sie — und fast nur sie — von 
allem Urmenschlichen, allen Ureigenschaften, allen Schwach­
heiten und Willenlosigkeiten; – wie wußten sie vom Bösen, 
– wie liebten sie das Große; ihre Seele wollte so gerne 
das Schöne schaffen und bewahren; mußte blutend zwang­
voll gegen das Böse zu Felde ziehen, mußte das Häßliche 
hassen und hätte so gerne vor Altären gebetet. Angebetet 
und gekniet hätten sie und mußten töten, weil das Häß­
liche au f sie eindrang und sie sich nicht die Ohren ver­
stopfen mochten und die Augen verbinden; es nicht konnten; 
auch nicht in stille Gärten zurückziehen, wenn draußen 
eine Welt verging. Ihr Schicksal war es, in das Chaos

*) Ich den k e  b eso n d ers  an  W edekinds »Sim son und  Delila« o d er
Scham und  Eifersucht«, w o alle F orm en m enschlicher E igenschaften 

m it a u fre iß en d er Leidenschaft au fgero llt w erd en  u n d  b ildhaft in A ktion 
tre ten . Die g ran d io se  S chlußsteigerung: d e r b linde  S im son s te ig t zu  
d e n  S äu len  em por, die das Dach des K önigssaales trag en , um faß t sie  
u n d  b itte t Gott, ihm noch einm al K raft zu verle ihen , um  d ieses  Volk 
d e r  P h ilis te r zu  zerm alm en.
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hineinzublicken; das Böse, das ,sich ihnen drangvoll ent­
gegenwarf, aufzuzeigen; die ganze Häßlichkeit, die willen­
lose Blindheit der Menschen und ihre Bosheit. Schönheit 
konnten sie nur manchmal andeuten, wie leisen Morgen­
schimmer, Selten war es vergönnt, den lichtvollen Auf­
stieg, das Ende ihres Erdenzweckes, ihres Lehr» und Priester­
berufes zu offenbaren,

Satire und Ironie, die haßerfüllte, nicht die witzelnde 
und nicht die liebenswürdig lächelnde, sind die wahren 
Kampfmittel der Kunst; die schwerst zu führenden; grell 
und scharf Beleuchter der Wahrheit: der Wahrheit, die 
Leben ist und Kunst. Schwer zu führen, aber auch schwer 
zu parieren den andern, die in Finsternis wandeln oder 
im Halbdunkel der Bequemlichkeit und Unechtheit; sie ver ­
tragen die Helle nicht; nennen Negation, Haß, Raserei, 
Unwahrheit, was ihre eigene Blindheit ist. – Scharfe, helle 
Waffen taugen, die im Dunkel ihr Ziel suchen müssen. 
Und auserwählte Kämpfer sind cs.

□ □ □

Zur Heilung des Krebses / von A. Adamkiewicz
Ein Ju b elru f  d u rchb ra u s t die W elt:

»Man w eh rt dem  K rebs das  M orden!«
Was N iem and auch n u r  träu m en  könnt,

Z ur Tat ist es gew orden .

Wo A ngst und  Schmerz un d  Tod gehaust,
H errscht F reude  jetzt und  Leben!

0  W issenschaft, vor d ir sich neigt 
Die Welt, der d u ’s gegeben!

Im D ankgefühl Erbebt das Herz,
Vor deines T hrones Stufen

W ird an g stb efre it die M enschheit jetzt 
»Heil dir!« »Du Große!« rufen .

»Du Große, die, als dich die B rut 
D er f a l s c h e n  »Wissenschaft« umtollte,

Mit festem  Fuße sie ze rtra tst,
Die d i ch vernichten wollte.«

»Ein D oppelsieg u m strah lt dein Haupt,
E in stolzes W under d e r N atur!

Du hast den  M enschenfeind erleg t 
U nd auch die — M enschenkreatur!«

□ □ □
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Worte an Menschen / von Fritz Karpfen
Sprecht mir nicht vom Haß. Sprecht nicht, daß es 

frevelhafte Tat sei, den Menschen im Menschen zu erwecken. 
Daß es heilige Überlieferung sei, daß einige Wenige es 
sind, denen die Menge dienen muß. Und daß die Masse 
nichts will: als Nahrung, Wohnung und Wollust.

Geht zu ihnen in ihre Versammlungshäuser! Steigt 
hinab in die schwelenden Absinthschenken, in die Spelunken 
unter dem Asphalte.

Ja, ihr! die ihr in gleißenden Sälen euren Champagner 
schlürft! Ihr, die ihr den Krieg erst empfindet, da es keine 
Autos gibt für eure leichten Vergnügungen. Hättet ihr be­
reits das erkannt, was ich fand: die Volksseele, ihr würdet 
zittern und euch verkriechen, denn ihr würdet erkennen: 

U n s e r e  Uh r  i s t  a b g e l a u f e n .
Zu lange habt ihr sorgenlos euer Gold aus Schweiß 

und Blut und Geist geschürft, mit Lackschuchen brutal 
Menschenglück zertreten.

Die Stunde des Erwachens läutet hell in den Hirnen 
der Arbeiter, der Taglöhner, der kleinen Beamten und 
Näherinnen.

Die elendeste Dirne fühlt sich als Heilige, aus Volks­
küchen treten Studenten, fadenscheinig den Rock, zer­
schliessen die Schuhe, mit dem Strahlenkränze des Führers, 
des Propheten um das Haupt.

Arm der, der nicht lesen kann in den Zeichen der Zeit!
Und ich sage euch, ich der Dichter, der die suggestiven 

Gefühle Aller maßlos heftig empfindet, ich sage euch:
»Haltet Einkehr in euch!«
Zerbricht die alten Tafeln, schlägt euren Hochmut in 

Trümmer! Vielleicht, vielleicht ist es noch Zeit. Seid ver­
ständig, seid nicht ungebärdig und lernt die Liebe. Sonst 
wird kommen der Tag über euch:

D e r  T ag  d e s  Ger i cht s .

N ur Die h ab en  G roßes in d e r Welt gew irk t, welche die geistige 
Richtung d e r G egenw art, in d e r sie lebten , e rk a n n t und  ih r fre ies 
H andeln  un d  D enken nach d ieser Richtung gelenk t h ab en ; w ohl 
ebenso  große Menschengeister, die ihr w id e rs treb ten , sind  u n te r ­
g egangen . G ustav T heodor R e c h n e r
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Ruf der Heimat / von Hermann Meister
Wie rührend und aufrüttelnd gewisse Dinge sein 

können! Zum Beispiel in einem von Lärm und Rauch er­
füllten Großstadtcafé plötzlich eine Zeitung aus der Tasche 
zu ziehen, die man vor einer Stunde dem Postboten ab­
genommen und noch nicht gelesen hat! Diese Zeitung kommt 
aus der Heimat, die Heimat ist eine kleine Stadt, wo viele 
Häuser einfach nicht ohne Vorgärten leben können und 
die Kirchenglocken aus Ost und West, Nord und Süd ein­
ander den fröhlichsten guten Morgen und eine geruhsame 
gute Nacht wünschen. Und nun legt man die Zeitung vor 
sich auf den Tisch. Es ist ein Leitartikel darin, genau so 
aufgeputzt wie jene, die man täglich in den Augenhöhlen 
dieser Cafégäste verschwinden sieht. Und es gibt Privat­
telegramme, sehr komische Privattelegramme, die nicht von 
der Post, sondern von einer Schere apportiert worden sind ; 
Scheren machen gern Spaziergänge in den Blätterwald. 
Eine Lokalchronik erzählt, daß ein Professor in der Heimat 
nun Hofrat geworden ist und daß morgen die Militärkapelle 
in den Pavillon des Stadtparks ziehen wird, um dort den 
Walkürenritt von Richard Wagner zu blasen. Bis dahin 
sind alle Geräusche und Bewegungen der benachbarten 
Tische noch sehr gegenwärtig. Ein grauer Bart saugt an 
einem Strohhalm, und eine grüne Seidenbluse schlüpft aus 
einem Samtmantel. Dort spricht eine Hakennase auf ein 
Paar liebliche ratlose Augen ein, und hier nimmt sich jemand 
ein Stück allerfeinster Aprikosentorte auf den Teller . . . .  
Da fällt der Blick auf die Anzeigen der heimatlichen Zeitung 
und ist gebannt, besessen, bezaubert. Was für entzückende 
Anzeigen doch in der Heimat geboren werden! Ein besseres 
Fräulein sucht in der Nähe des Theresienmarktes ein 
möbliertes Zimmer bei bescheidenen Ansprüchen, luftig 
und frei gelegen. Vielleicht ein Rosenstock vor dem Fenster 
angenehm, liebes Fräulein, ja? . . .  . Ein junges Mädchen 
achtbarer Eltern kann in eine Spielwarenhandlung eintreten. 
Oh, sie wird sich unter den Puppen, die auch von achtbarer 
Abstammung sind, sicherlich wie zu Hause fühlen und 
Mutters warme Küche nicht vermissen . . . Eine kleine Berg­
villa mit sehr ertragreichem Obstgarten und schöner Wasch­
bleiche, nach Süden gelegen, ist an freundliche Familie zu 
vermieten. Ei, laßt uns von den Äpfeln essen, ehe der 
Mietskontrakt unterschrieben ist, und auf der Waschbleiche
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wollen wir die Schalmei blasen, bis der Abend, bis der 
Winter kommt! . . . Aber nun liest man etwas Überwäl­
tigendes. Denn da ist in der ehemaligen Schwanapotheke 
am Marktplatz ein kleiner Laden mit hübschem, heizbarem 
Hinterzimmer zu vermieten! Ach, säße man schon dort im 
Hinterzimmer, auf einem Sofa mit Empirefüßen und hielte 
eine kleine Hand zwischen den bebenden Fingern, eine 
weiche Hand mit übermütig zugestutzten Fingernägeln, in 
der sanfte Adern klopfen und schaute in ein lächelndes 
Gesicht, das vom Schein einer Tischlampe erhellt ist, einer 
Lampe mit weißem Glockensturz, dem sich ein braunes 
Schirmmäntelchen an den Hals geworfen hat, so daß das 
ganze Zimmer im Zwielicht liegt – schaute in dieses Gesicht, 
gleichfalls lächelnd, heiter wie ein Maisonntag. Da läutet 
es nun draußen und man stürzt über drei Stufen zum 
Laden hinab, schlägt einen roten Bleistift oder ein schwarzes 
Lineal in Seidenpapier ein und legt einige Pfennige als 
Erlös in eine Handkasse. Aber nicht lange, so sagen sich 
die Glocken wieder gute Nacht und es ist Zeit, den Laden 
über dem Schaufenster herabzulassen und die Türe zu 
verschließen. Und dann schleicht man leise und andächtig 
zurück zum Hinterzimmer, zur weichen Hand mit den 
sanften Adern, zum Glockensturz mit dem braunen Mantel. 
Und das Gesicht lächelt, lächelt glückselig, aber auch die 
Hand lächelt, sic läßt sich streicheln und umschließen, ohne 
Müdigkeit zu zeigen. Zwei Lippen kommen herabgeflattert, 
mit goldenen Flügeln, aus Himmelshöhe — ach . . . ach! . . . 
Da erhebt man sich, geht durch den mißgünstigen Nebel, 
der im Raume schwebt, der braunen Wunderlampe nach, 
die Zeitung zusammengefaltet unter dem Arm tragend, und  
erinnert sich, nach Hause gekommen, ins Bett schlüpfend, 
daß man vergessen hat, heute seine jämmerliche Tasse 
Kaffee zu bezahlen . . .

□ □ □

Wiener Leben / von Renatus
I n  e i n e m  K a f f e e h a u s e  i n  D a m e n g e s e l l s c h a f t ;  M an soll 

ritte rlich  sein, ab e r höchstens gegen  H erren .
*

D a s e l b s t .  E i n e r  s e t z t  s ic h  a n s  K l a v i e r  u n d  p a u k t  
v i r t u o s :  Kein M eister ist vom  Him m el gefallen, w ohl ab e r ist
m ancher fix u n d  fertig  d e r  Hölle e n tsp ru n g e n .

□ □ □
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Ein Gespräch über das Fallgesetz
Von Dr. E rn st B arthel

P h y s i k e r :  Im luftleeren Raum fallen alle Körper 
gleich schnell.

Ke t z e r :  Dann müßten sie auch alle gleich schwer
wiegen.

P h y s i k e r :  Unwissender! Auf der Wage mißt man 
die Masse, und die kommt für die Fallbeschleunigung 
gerade nicht in Betracht.

K e t z e r :  Sachte, mein Lieber. Wir wollen das Ding 
unter die Lupe nehmen. Huf der Wage mißt man Etwas?

P h y s i k e r :  Ja.
K e t z e r :  Man mißt einen Druck nach unten.
P h y s i k e r :  Kann’s nicht leugnen.
K e t z e r :  Dieser Druck ist eine Kraft, d. h. Ursache 

von Bewegungsänderung.
P h y s i k e r :  Na ja, was sonst? (Für sich: Verdammter 

Ketzer!)
K e t z e r :  Diese Kraft ist die Ursache des Falles. Die 

Beschleunigung wächst mit wachsender Kraft. Also ist die 
Fallbeschleunigung von dem abhängig, was wir dumme 
Laien hübsch klar als »Gewicht« bezeichnen.

P h y s i k e r :  O du armes, verirrtes Schaf! FI priori 
gewiß ist es, daß die Fallbeschleunigung vom Gewicht un­
abhängig ist. Das Trägheitsgesetz verlangt es. Alle Körper 
verharren in ihrem augenblicklichen Bewegungszustand so 
lange, bis eine Kraft von außen sie beeinflußt. Der Fall 
wird nicht vom fallenden Körper, dieser passiven Masse, 
sondern von der Erdanziehungskraft verursacht. Diese 
erteilt allen Körpern die gleiche Beschleunigung.

K e t z e r :  O du apriorischer Hypothesenbauer! Hätten 
du und dein angebeteter Galilei die Natur treu beobachtet, 
statt Hypothesen zu erfinden, die wider die Natur gerichtet 
sind, so hättet ihr längst eingesehen, daß ein Stein nicht 
träge ist, sondern aus eigener Kraft seinen Bewegungs­
zustand beschleunigen will.

P h y s i k e r :  Das ist ein Dogma.
K e t z e r :  Und eure Trägheitshypothese ist kein Dogma ? 

Schöne Logik das. Ich will dir sagen, wie sich die Sache 
verhält: Euer Dogma schlägt der Natur ins Gesicht, während 
mein Dogma ihr vollkommen entspricht. Es kommt in der 
Naturerkenntnis nicht darauf an, keine Dogmen zu machen
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— denn das ist ja unmöglich —.sondern die richtigen Dogmen 
zu machen. Ihr aber macht gewöhnlich die falschen, welche 
man Hypothesen nennt und welche den gesunden Verstand 
beleidigen. Das ist der Witz eurer unverschämten jetzigen 
Physik.

P h y s i k e r :  Wahn, Wahn, überall Wahn! Du Guter 
ahnst ja nicht, wie sehr du dich blamierst. Schau her, noch 
ein apriorischer Beweis, Jeder fallende Körper kann aus 
zwei Hälften zusammengesetzt gedacht werden. Jede fällt 
genau so schnell wie der ganze Körper. Also fällt die Hälfte 
so schnell wie das Ganze, also fallen alle Körper gleich schnell.

K e t z e r :  Mit faulen Witzen kannst du mich verschonen, 
wenn sie auch in den Physikbüchern stehen. Die Kohäsion 
hast du ja ganz übersehen, und die ist das Wichtigste. Die 
Einheitskraft der fallenden Masse entsteht durch Kohäsion. 
Ein fallendes Pulver ist fallgesetzlich ganz etwas Anderes 
als ein aus diesem Pulver zusammengebackener Klotz. Das 
übersiehst du wohl zufällig?

P h y s i k e r :  Ach was f Und unsere vielen Experimente, 
wie Fallmaschine, schiefe Ebene, Pendel, luftleere Röhre mit 
Papierschnitzel, Fallrinne und vieles andere – die beweisen 
doch Alles ganz klar.

K e t z e r :  Jawohl, Kindereien sind es, die entweder gar 
nichts beweisen, oder doch jedenfalls nicht die Unabhängig­
keit des Falles vom Gewicht. Die wird von euch voraus­
gesetzt oder, wie bei der Fallmaschine, als Theatercoup 
hineingeschmuggelt. Daß dagegen der Fall unter Wasser, 
der Fall auf der Atwoodschen Fallmaschine und Dutzend 
andere Erscheinungen nur das Gegenteil von eurem Fall­
gesetz zeigen, überseht ihr wieder einmal zufällig.

P h y s i k e r :  Du bist ein Laie, ein Tropf, ein Un­
wissender! Wir verbieten uns Kritiken von d e r  Seite. Da 
hätten wir viel zu tun, wenn wir uns um euern sogenannten 
gesunden Verstand kümmern sollten! Esel seid ihr. Wir 
Physiker sind die Vertrauten der Natur. Du aber, heiliger 
Galilei, höre mich! Gib, daß diese Ketzerbrut gestraft w erde! 
Sie soll exkommuniziert sein aus allen koscheren Zeitschriften 
deines Glaubens. Die Bande soll geistig auf den Index, was 
sag ich, auf den Scheiterhaufen kommen! Wehe denen, die 
ihnen ihr Ohr leihen! Amen.

K e t z e r :  Heiliger Bimbam, also eine neue Sorte von 
Geistesunterdrückern! Ich würde dir empfehlen, folgenden 
Versuch zu machen: Laß zwei gleich große Kugeln von
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15 g und 1500 g Gewicht in luftleerem Turm 60 Meter hoch 
gleichzeitig herabfallen. Dann wirst auch du hoffentlich be­
kehrt werden, wenn du das Resultat siehst. (Vgl. B a r t h e l ,  
Der Irrtum g., Leipzig (Hillmann) 1914.)

P h y s i k e r :  Hm besten ist’s, derlei Menschen gar nicht 
z u  beachten.

□ □ □

In gtroßer Zeit / von Karl Hans Jüllig
E s  tre ib t d e r  Mensch u m h er im  schw anken  Kahn,
Da taucht d e r  S taa t em por, d e r  L eviathan  
U n d  re tte t ihn, d e r  m it den  W ellen ring t,
V orm  U ntergang , indem  er ihn  verschlingt.
E in  Wisch P ap ie r  e rse tz t dem  S taa t das Gold,
W as kriecht u n d  fliegt, g eh ö rt zu  se inem  Heer,
D er S äug ling  zäh lt b e re its  zum  M ilitär,
Gott V ater se lb e r  s teh t in  seinem  Sold.

□ □ □

Vertrocknete Blume / von Oskar Grögler
F an d  in  e ines Buches S eiten  

Heut e in  B lüm lein  eingepreß t.
D as m ir län g st v e rg an g n e  Z eiten  
N eubeleb t e rs teh en  läßt.

W inter herrsch t n u n  rau h  u n d  s tren g e ; 
D am als w a r  es F rüh lingszeit,
Wo d ie  g rü n g esäu m ten  G änge 
W andelten  w ir  froh zu  zw eit.

Von d en  buntgestickten  Auen  
Brach d as  B lüm lein  deine  Hand,
Das ich m uß m it W ehm ut schauen, 
Als ich es n u n  w ied e r fa n d ;

F an d  im schönen Buch d e r Lieder,
Z u r E rin n eru n g  eingeleg t —
Ach, w o ran  m ahn t es mich w ied er . . .
Du h ast T reue  n ie  gehegt.

Noch im T raum  d e r  stillen  Nächte 
S teig t m ir au f de in  ho ldes B ild ;
D aß ich n im m er d e in e r dächte,
Um die s te ts  d ie T räne  quillt! —

O hne Duft u n d  ohne F arb en  
L iegt d ie trockne Pflanze h ier.
G leichwie Wunsch u n d  Hoffnung s ta rb en  
L ängst in  m einem  H erzen  m ir.

□ □ □
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Im Kino / von Elisabeth Janstein
Man gebt nicht bin, weil man etwas sehen will. Im 

Gegenteil, man will einsamer und abgeschlossener sein als 
zu Hause, will Gedanken, denen man zwischen seinen vier 
Wänden gierig und ruhelos nachlief, als reife Frucht in den 
Schoß gefallen bekommen, leicht erregt und erfüllt von der 
Vertraulichkeit der ganzen Atmosphäre.

Alles ist so bekannt, – die dicke Kassierin mit dem 
monotonen: »Um Kleingeld bitte«, der Ausrufer mit seiner 
Fanfarenstimme: »Kinooo––Einlaß«, der kleine, braun- und 
goldtapezierte Raum, mit den roten Notlampen und den 
beiden feisten, schief angebrachten Gipsengeln zu beiden 
Seiten der Leinwand.

So, – der Ecksitz in der Loge ist noch frei, – die 
Armlehne mit dem grünen, an den Ecken zerschliessenen 
Tuch, – das Dunkel kommt, dieses geliebte, wesenlose 
Dunkel, in dem einen die Mitwelt so gar nichts anzugehen 
braucht und dem man sich ganz ohne Hemmung hingeben 
kann, wie man ist, ohne Maske und Schleier.

Die Leinwand ist noch immer finster, das elektrische 
Klavier setzt ein, wie immer mit dem «Tannhäuser«, dann 
kommt »Dichter und Bauer«, zum Schlüsse »Martha«.

Die Maschine beginnt zu sausen, Licht springt auf die 
Leinwand: Voranzeige: Vom 14. bis 18. »Die Sünden der 
Väter«. Die zweite Voranzeige steht auf dem Kopf, Ge­
lächter, Trampeln, endlich: Auf vielseitiges Verlangen: »Der 
Verschwender«.

Das elektrische Klavier ist abgelaufen, der Klavier­
spieler und die Geigenkünstlerin, die sogenannte »Salon­
kapelle«, treten an. Immer ein ähnliches Programm, das 
dem Geschehen des Films ein wenig nachhinkt, so daß der 
Ländler noch gespielt wird, wenn sich die große Szene 
abrollt und das »Engellied« in das bunte Treiben eines 
Tabarins hineinklingt.

Landschaftsaufnahmen, gleichgültig wo, ein keuchender 
Zug, vorüberfliehende Wälder, Felsen, über die ein Wald­
bach rieselt, Wasserfälle, – Sehnsucht steigt auf . . .  Wiesen, 
Blüte, webende Bäume und draußen Großstadtgerassel und 
die brüllende Stimme: »Kinooo-Einlaß« – — —.

Das obligate Lustspiel, irgendeine Verwechslung, Ver­
folgung über Gitter und Straßenzäune, umgeworfene Milch­
kannen, mitgerissene Polizisten.
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Die Musik wird getragener und betonter, das große 
Drama beginnt. Die Darsteller: »Er« — Zylinder, Gardenia 
im Knopfloch, »Sie« — einen fabelhaften Pelz und Glutaugen, 
zuerst lächelnd, grüßend, die Miene w ird ernster, schmerz­
licher und verwandelt sich im Handumdrehn in düsterste, 
zähneknirschende Entschlossenheit — das Gewitter verzieht 
sich, wieder glätten sich die Züge, der Blick hellt sich auf, 
lächeln, grüßen . . . .

Was es auch ist, immer kommt die gleiche, betörte 
Tochter, der händeringende Vater und der schurkische Lieb­
habet, der von dem Alles verstehenden – Alles verzeihen­
den Nachfolger abgelöst wird.

Die großen Szenen, gewöhnlich widerlich, hundertfach 
übertrieben, kleines Geschehen anziehend, Kinder, Tiere, 
Landschaften als lächelnde Lichtblicke zwischen Verrat, Mord 
und gebrochenen Herzen.

Erinnerungen steigen auf, Stimmungen klingen an, die 
Maschine surrt eintönig und beruhigend in die Töne des 
Orchesters.

Und nach gefälschten Urkunden, gebrochenen Schwüren, 
verlassenen Bräuten, schön umrahmt, um eine rollende 
Weltkugel geschlungen das Wort: »Ende«.

□ □ □

Auferstehung / von Ernst Mannheimer
In Schattenzw iesprach  w u rz e ln d e  G ew alten 
Weiß dein  E rschauern  ü b e r u n s sich b re iten  
U nd voller M elodien ist d e in  Schreiten  
U nd ih re  H ände scheint d ie Nacht zu  falten .

G läserne W olken hat d e r W ind g esp a lten .
Mit heißem  Atem  u n sre  P u lse  re iten ,
Da m eine A rm e d e in en  Leib um g le iten  
U nd sanft erschw illt d ie Seidenflu t d e r  F a lten .

Wie ich dich heiß in  m ein  V erlan g en  schmiege,
Schlüpft scheu dein  Blick in se ine  T rän en w ieg e ,
D ahin ich m eine W allerlippen  reiche;

Du b ist d e r K ahn au f einem  tiefen  Teiche.
R ingsum  e rtö n t d e r  F aune b rü n s t 'g e s  R aunen  ; 
G ew ährung  löst sich au f in G liederstaunen .

□ □ □
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An meinen Freund / von Paul v. Surány
Du bist ge s to rb en  — F reund ,
U nd doch b ist Du nicht tot.
L iegst m itten  in S ib irien  — — – .
Dein G rab — ein  G rab w ie tau sen d  a n d e re  —
Ist nicht geschmückt. Aus F ichtenholz gezim m ert 
E in einfach K reuzlein , D einen N am en tra g e n d :
F. W., u n d : L an d w eh r 1.
F ü r mich bist Du nicht tot, ich spreche oft zu Dir 
U nd w eiß  g ew iß : Du hö rst mich auch.
D enn, abends, w en n  allein  ich sitze 
Beim  m atten  Schein d e r Lam pe,
Da hö re  ich g a r oft die S tim m e:
G rüß Gott! ganz leise sagen  
Und w eiß : Du b ist bei m ir.
G ar still ist Dein Besuch, w ir schw eigen b e id e .  — — 
Ich g r e i f  nach D einer Rechten u n d  
H and in  H and m it frohem  H erzen 
S itz ' ich bei D ir u n d  lausche d en  G edanken.
So F ran z i, w irs t Du im m er bei m ir sein.
Wie frü h e r e in st am  A bend spät 
In H ietzing, u n se rem  G arten .
F ü r mich b ist Du nicht tot.

□ □ □

Heut bin ich Mönch / von Karl F. Kocmata
W enn ich dich sehe, M ädchen, b in  ich e rn st.
Mir w ird  so bang , de in  Lachen m acht mich b itte r.
U nd w einen  will ich, w en n  ich d e in e  H ände küsse.
E in Mönch sein, w en n  du d e in e  B ru st vor m ir en tb löß t.
M ir b an g t um  d eine  frühe  Ju g en d , lieb es  Kind!
W er h ü te t sie, w en n  du  .dich nackt verschenkst 
An jeden  Gecken, d e r  d ir  schöne Schm eicheleien sag t?
Indes er w ie ein grim m es T ier au f B eu te  lug t?
Ich b in  d ir  heut, m ein Schw esterlein , zu b ü rg erlich  v e ran lag t?  
Ich seh  heu t schw arz, m einst du, w o Alles ro sig  um  dich ist? 
W enn ich dich anschau, M ädchen, b in  ich ern st.
M ir w ird  so bang  um  dich, heu t b in  ich , Mönch.

□ □ □
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Prag / von Walter Feith
I

Voll F reu d e  b in  ich w ied er angekom m en,
Doch diesm al hat mich n iem and  angeschaut,
Obw ohl m ir frü h e r viele, viele w a r 'n  v e rtrau t.
Auch ich e rk en n e  n iem and  m ehr – unsäglich
Drückt mich d e r Em pfang d er v ielgelieb ten  S tad t und  kläglich
Hat e r m ir allen Mut genom m en.

II
Wie g lü h en d  hab  ich se lb stg ew äh lte  E insam keit e rseh n t!
Am Ziel ! — Was will ich m eh r?
Die S tille ist zu  schw er.
Ich z itte re  an  allen G liedern, d ie S inne sind  in R ebellion 
U nd fiebern  Hohn
Mir, d e r e inst p rag h in  seine Arm e zugedehnt.

III
Am H radschin,
Nächtiges P rag  tief u n te r  m ir.
Mit T ü rm en  p itto resk  verschönt,
Dein m ystischer N achtzauber ists.
D er mich so ganz hat au sgesöhn t.
Ich b re ite  d e r Nacht u n d  Dir, o P rag ,
Die A rm e w eit en tgegen .
Dein R aunen  ste ig t zu m ir em por.
E rfüllt m ein Ohr
U nd sin k t zurück m it m einem  Segen.

□ □ □

Also sprach Zarathustra / von Leo Gottlieb
U nd Z a ra th u s tra  sp rach :

Volk, das  ist die M ehrheit; M ehrheit ist d e r  
U nsinn  u n d  den  U nsinn  h a ss ’ ich w ie die Pest!

Ihr frag t w a ru m ?
W eil sie  sich d iesen  sk ru p e llo sen  Luxus d e r 
A rm ut, e inem  T y ra n n e n  gleich, d e r  M enschen 
Rechte spo ttend , e rlau b en !
W eil sie ü b e r  d as  jam m ervolle  D asein  d e re r , 
d ie  sich in  W ein u n d  Honig baden , n u r  m it e inem  
v erach tu n g sv o llen  Blick h inw egsch re iten !

D arum  h ass ' ich sie! —
Sprach Z a ra th u stra .

□ □ □
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Wandlung / von Karl Burger
E ine einsam e Säule, d ie in Nacht rag t, s tan d  ich abseits  d e r St raßen , 
F e rn e  dem  S tundengele ise .
M eine Augen  w a re n  tau sen d jäh rig e  Greise, die ih re  e igenen  W ege

gefunden , —
T iefversonnen  und  gelassen  g ingen  sie stum m  durch ew ige S terne.

Als ein Kind, tän ze ln d en  Schrittes u n d  singend  des W eges kam.
Wie ein launischer W irbelw ind  m ir w ü h lte  im H aar 
U nd lachte, —
Eine Woge k rista llhell b lin k en d e r P e rlen  m ir in den  Schoß w arf.

Was ist geschehen m it m ir?
Bei m einen  andacht-gefa lte ten  H änden nahm  mich ein Kind,
Zog mich m it sich zu ro sa fa rb en en  T änzen  —
U nd alle W elt b eg an n  sich zu d reh en  um  mich !

W as ist geschehen m it m ir?
Ich lasse  mich m it W einlaub und  w ild e r M yrte b ek ränzen .
H öre das F lö tensp ie l P ans durch m eine S inne geben  —
U nd tanze!

Die Augenblicke h ab en  S tundenglocken fü r mich!
U nd eine Seligkeit, vo r d e r m ir bangt, w eil sie m ir frem d ist,
Läßt mich das süße, dum m e Kind fest an  m ein Herz p ressen  —
Aus Angst,
A us frem der, se liger Angst, —
Ich w eiß nicht w aru m ! . . .

□ □ □

Aphorismen / von Josef Steiner
Die w en igsten  M enschen h aben  C harak ter, sie h ab en  die Seele 

e in e r D irne.
Lyrik ist vergeistig te  Erotik.

Es gibt Hände, die in V ersen  sprechen.
*

W aisenk inder sind  Schiffbrüchige, bevor sie noch das  L eb en s­
schiff  b e tre ten  haben . *

W enn Ju g en d  die G efühle des A lters a h n en  könn te , sie w ü rd e  
dem  L eben  nicht so en tgegenlachen .

□ □ □
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ANMERKUNGEN

GEGENERKLÄRUNG! In Nr. 8 9 d ieser Zeitschrift m ißbilligt 
R udolf G roßm ann den  Ton, den  ich gegen  H errn  F ran z  Pfem fert a n ­
schlug, als ich dessen  Z udring lichkeiten  von m ir ab w ehrte . G roßm ann 
b ek lag t die von m ir gebrauch ten  »Schimpfworte« u n d  hätte, w en n  ihm  
m eine A ufk lärung  frü h e r zu Gesicht gekom m en w äre , allen k a m e ra d ­
schaftlichen Einfluß aufgeboten , mich zu r A usm erzung d e r »Beschimp­
fungen  zu bew egen . L eider m uß ich b ek en n en , daß  aller k a m e ra d ­
schaftliche Einfluß G roßm anns nicht ausgereicht hätte, mich davon  zu 
ü b erzeu g en , daß  es Schim pfw orte a n w en d en  heiße, w en n  m an den  
U rh eb er von F älschungen  Fälscher, den  V erb re ite r von V erleum ­
d u ngen  V erleu m d er n en n t.

Im m erh in  m ag G roßm anns em pfindsam er P ro test zum  Anlaß 
d ienen , dem  C h arak te rb ild e  des von ihm  als K am pfgefährten  m ir 
im m er noch gleich geachteten  u n d  geschätzten  H errn  P fem pfert ein 
n eu es  Licht aufzusetzen , w obei ich um  des H im m els w illen  verm eiden  
will, »Beschim pfungen« zu  gebrauchen . M an v erle tz t so leicht za rt 
v e ran lag te  N atu ren .

Auf m eine  D arleg u n g en  in Nr. 4 a n tw o rte te  H err F ran z  P fem p ­
fert in se in e r  »Aktion«, o h n e  z w a r den  »Ver!« zu n en n en , w ohl ab e r 
w e ite rh in  b estreb t, S inn  u n d  Inhalt m e in e r E rk lä ru n g  vom A ugust 1914
zu f ä ...................v e rä n d e rn . E r macht das so : E r läß t w ied er den  g rö ß e ren
Teil d e r E rk lä ru n g  ganz w eg, g ib t w ied e r die k le in e re  Hälfte a ls 
G anzes aus, fän g t a b e r m it dem  Abdruck doch e tw as vor d e r b ish e r 
allein  z itie rten  gestrichenen  S telle an, näm lich bei dem  Satz: »In d iese r 
S tunde, w o es um  das Schicksal A ller geht, gib t es a u ß e r d e m  nichts 
W esentliches u n d  nichts, w as eine Zeitschrift für M enschlichkeit a n ­
gehen  könnte.«

Nun en th ä lt a b e r  d iese r Satz e ine  ärgerliche an tiz ip ie rte  K ritik 
des  von H errn  P fem pfert b e lieb ten  V erfahrens, se ine  H era u sg e b e r­
tä tigkeit w ä h re n d  des K rieges au f lite rarische  und  künstlerische D inge 
zu beschränken . Was tu t also  d e r Z eitausschneider ? E r läß t einfach 
das  W ort »außerdem « aus m einem  Satz h eraus, macht dam it das 
nackte G egenteil aus dem, w as ich geschrieben  habe u n d  g lossie rt im
A nschluß an  d iese F ä  . . . . . .  V erän d eru n g  den  Satz, indem  er die
D en unzia tionen  w iederho lt, die ich h ier b loßgeste llt habe.

Mir g ing d ieses Maß V erleum  . . . .  — m ein Gott, w ie n e n n ’ ich’s 
nu r, ohne G roßm ann w eh zu tun?  — also  d a n n : ich v e rlo r die G eduld 
und  schickte an  die »Aktion« eine regelrech te  B erichtigung, in d e r ich 
d re i P u n k te  d e r neuerlichen  Lü . . . L iebensw ü rd ig k e iten  zurückw ies.
Den E rfo lg  k an n  sich jed e r denken , d e r H errn  P fem pferts e h r  . . . . . .
h e ra b la sse n d e s  W esen k e n n t: die B erichtigung erschien einfach nicht.

Ich h ä tte d en  Abdruck e rzw in g en  können . A ber es ist nicht nach 
m einem  Geschmack, m it H errn  P fem pfert vo rs Gericht zu laufen . E in 
Richter ist e in  g a r  so ob jek tiver B eobachter u n d  d a  k ö n n te  es m ir 
p ass ie ren , daß  e r  w ie  R udolf G roßm ann H errn  P fem p fe rt u n d  mid> 
»gleichm äßig achten u n d  schätzen« möchte.

M ü n c h e n ,  den  25. D ezem ber 1917. Erich M ü h s a m
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ZUR FRAGE DER KRIEGSZENTRALEN. Das Innsbrucker Wochen» 
b la tt "D er W id e rh a ll  vom  5. Jä n n e r  d. J. druckt den  in u n se re r 
N um m er 4 veröffentlichten A ufsatz ü b e r d ie K rieg szen tra len  von Ignis ab.

VER! erscheint technischer Schwierigkeiten  w egen  verspätet.  — 
Im Verlag des  »Ver!« erschien soeben  au ß e r  dem  Gedichtband Zw oelf­
boths auch eine Karte von dem  K ünstler:  P ie  Muse des Kriegsdichters. 
Die Karte kostet 20 Heller un d  ist in de r  B uchhandlung Lányi oder 
d irek t vom H erausgeber  des »Ver!« erhältlich.

VER! w u rd e  in fo lgenden  Z eitschriften  e rw äh n t, bzw . em p ­
fohlen: Die F eder, 1. N ovem ber 1917, B erlin . — D er Zwiebelfisch,
Heft 6, 1918, M ünchen. W eim arer S chriftste llerzeitung , Heft 5, 1918, 
W eim ar. — Zuschriften, w elcher Art im m er, finden n u r  d an n  E r le d i­
gung, w en n  ihnen  Rückporto beiliegt. U n te rred u n g en  ausnahm slos 
n u r nach v o rh e rig e r gegen se itig er V erständ igung .

D ie  n ä c h s t e  N u m m e r  e r s c h e i n t  a m 20. Mai  a l s

Schwestern - Wiesenthal – Heft
□ □ Illustriert von Egge Sturm - Skrla □ □
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